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Internationale politische Stellung 
Liechtensteins und der Iollanfchlufi. 

E i n wetterer Gvund u n s e r e r A b h ä n 
g i y k e i t vom alten Oesterreich-Ungarn »liegt 
ta r in , daß m a n c h e B e h ö r d e n >ihren> Sitz 
i n Oesterreich habenj. Es sind dies die politische 
RekmÄinstanz und das Appellationsaericht in 
Wien, >der Oberste Gerichtshof in Innsbruck und 
die Staatsrechnuinqskontrollbehörde m Butscho-
witz. All« diese Behörden sind mit Auslandern 
besetzt, meistens mit Wiener Rechtsanwälten. Es 
sei- nur die Darstellung i m Kroetzl, Das Fürsten^ 
t l lm Liechtenstein, 1914, verwiesen-, wo auch er 
hellt, daß fast keine Landesbürger im Hofdieüst 
und der höheren Landesverwaltung angestellt 
sind. Es ist unbedingt zu erwarten, das, in die-
som Punkte die LandeSbürger mehr als bisher 
berücksichtigt werden und ihnen der Vo rMg ge-
geben, wird, idenit was must man schließlich den-
kenl — y 

Das Ergebnis dieser -̂remdbcamtcnherKschaft 
ist, daß uns das Ausland niemals als einen 
selbständigen Staat betrachten konnte — und 
leider mit Recht. Während des Krieges hat spe
ziell auch Frankreich an ider von uns behaupte-
ten Nmträätät auch deshalb Anstoß gefunden, 
daß unser Oberster Gerichtshof in Innsbruck 
«amtiert. Die klare Folgerung für das krregfuh-
rende Frankreich war. daß über die Bürger' des 

i^ r n e g b l M i^ t t«^ 
österreichische Untertanen!, die selbst wiederlan 
ldie..österreichischen Koiegsvorschriften gebunden 
waren, Recht sprachen. Von einer strengen Neu-
tralität konnte eben nicht die Rede sein. 

. E s ist Si t te, daß die neutralen Staaten nach 
AenntniiserhÄt des bestehenden Kriegszustandes 

. den Kriegführenden ihre Neutralität M a n n t 
geben, d. h. eine sogen. Neutralitätserklärung 
übersenden, ohne idaß eine der kriegführenden 
Parteien! beim Ausbleiben 'solcher Erklärungen 
die betreffenden Neutralen als mit dem Feind 
verbündet ansehen. Eine solche «llgsmeine Neu-
tralitätserklärnn« wurde von Liechtenstein lei-
der nicht abgegeben. M i t dein Charakter mid 
K ie l des Krieges als eines Vernichtungskrieges 
hat sich lder Begriff der Neutralität stark ver-
wischt und es hat sich die Auffassung des Alter-
tuins und Mittelalters, wonach es eigentlich 
keine Neutralen gibt, wieder stark i n den Vor-
dergMnd gedrängt. Die Neutralität wurde auch 
im Sinne einer wirtschaftlichen, ja moralischen! 
aufgefaßt. Nicht, oder idvch ganz unvollkommen 
neutral wa« auch, wer mit dem Feinde Handel 
trieb — obwohl dies nach der bisherigen Auf-
fassung der F a l l war. S o hat die französische 
Regierung im Jahre 1916 durch ihre Berner 
Botschaft der Hofkanzlei' in Wien durch Vermitt
lung «des dortigen schweizerischen Gesandten ! 
»nitteilen lassen, daß unser Land nach ihrer Auf-
fassung durch ijcine Zugehörigkeit zum österreich
ungarischen Zollgebiete außer Stande sei. seine 
Rechte zu verteidigen und die Rechte und Pflich-
ten eines neutralen Stavtes zu erfüllen, wes-

halb es i n k o m m e r z i e l l e r Hinsicht als 
Feindesland zu betrachten sei. 

Moralisch verlangte der Vernichtungskrieg 
'sogar eine unparteiische Haltuna nicht nur der 
Behörden, sondern des Volkes. Das war früher 
nicht der Fa l l . D a aber meistens eine «inseitige 
Gesinnung und Stellungnahme aus leicht er-
klärliichen Gründen eingenommen wmde, so wi-
versprach «s dem neuen Begriff der Neutralität. 
Auf ander« unsere Neutralität verlebende Um-
stände, die ja zum Te i l bekannt sind, wollen wir 
hier nicht eintreten. 

Eine Lehre ober haben wir hieraus zu zie
hen. Unsere Abhängigkeit durch die verschieden-
sten Beziehungen war uiwereinbar mit der 
Neutralität. £piF"*' In , Zukunft müssen wi r bei 
Beurteilung eines Wirtschaftsanschlusses beson-
ders darauif achten, daß unsere Neutralität ge-
wahrt bleibt. Hiezu eignen sich besonders zwei 
Einvichtungen: einmal die K r i e g s k l a u s e l 
in Meni Verträgen, die in Zukunft über den 
IZollanWuN. über das Post--. Telephon- und 
Telegraphenwesen, über die Eisenbahn, über die 
Justiz msw. abgeschlossen werden? zweitens die 
d a u e r n d e N e u t r a l i P l i e r u n t s d e s 
L a n d e s in Verbindung des enaen Wirtschaft-
lichen Anschlusses an einen neutralen Staat. 

III. 
D i e d>alu>erndc N e u t r a l i i i e r u ^ g 

Ä i L ch t « n st e i n S. ^ Die dauernde Netttra-' 
lisierung unabhängiger Staaten begegnet uns 
seit dem Anfange des 19. Jahrhunderts. S i e 
verfolgt in erster Linie den Z w e ck. den neu-
tralisierten Staat im allgemeinen Interesse vor 
den Einverleibungsgelüsten benachbarter Staa-
ten sicherzustellen. Der neutrale Staat ist in die-
sem Sinne ein „Pufferstaat". Die Neutraiisie-
rung beruht auf ein« Vereinbarung des neu
tralisierten Staates mit den übrigen Mächten 
und begründet ein dauerndes NeÄsverhältnis 
zwischen den beteiligten Staaten. Eine einsci-
»lige Erklärung eines Staates vermag dieses 
Rechtsverhältnis nicht zu 'schaffen. Die dauernde 
Neutralisierung bindet zunächst den neutral!-
sierten Staat insoweit, als er nicht nur A n -
griffskriege nicht führen darf, sondern auch im 
F r i e d e n eine völlig neutrale Pol i t ik beob-
achten muß. E r darf insbesondere keine Per-
träge schließen, die ihn (wie Bündiüsse. Garan-
tieverträge) zur Kriegführung^ verpflichten^ kön-
nen. Verletzt er diese Pflichten, so besreit dieses 
die garantierenden Mächte ihrer übernomme-
nen Pflichten und berechtigt sie zum Einschrei-
ten gegen den neutralisierten Staat. Die Neu* 
tralisterung nimmt dem Staate n\Wm eines 
seiner wichtigsten Rechte: am tiefsten greift sie 
in seine politische Aktionsfreiheit ein. wenn sie 
ihm (wie z. B . Luxemburg) die Entlvaffnung 
auferlegt. Sonst beläßt die Neutralisicrung die 
völkerrechtliche Handlungsfähigkeit. Die dau-
ernde Neutralisierung bindet aber rennet die 
andern Staaten, und zwar nicht nur diejenigen, 
welche die Neutralisierung vereinbart haben, 

sondern auch alle übrigen, die ausdrücklich oder 
stAschweigend die Neutralisierung anerkannt 
hqvcn. 

I (Fortsetzung folgt.) 

Äine blutrünstige Heransforderung. 
r. Am letzten Sonntag hielt Hochw. Herr 

Kaplan Alfons Büchel aus Vollerau (Schwyz), 
Bürger aus Mauren, im „Adler" in Vaduz ei-
nen Vortrag über das große Thema: „Rel i-
gron und Pol i t ik" . Dieser Herr hat bereits 
schon in Mdern Gemeinden, so in Balzers, Trie-
lern und Mauren vorgetragen. 

I n der illustren Zuhörerschaft waren anwe-
send: Schreiber Nebele, Ferd. Nigg. Regier-
ungsschreiber, Vorsteher Ospelt. Landmesser 
Ojpelt. Kassenverwalter Hartmann, Dr . Nipp, 
Hquptichriftleiter. Landschreiber Ospelt und 
nänirlich -auch Hofkaplan Fcger . . . Wie Zuhö-
ret berichten, sprach der Referent mit halbge-
schlosienen Augen und sehr erregt. Ter Grund-
ton.der Rede war: wohl anerkenne die Volks-
paftej den Fürsten, aber siie »volle ihm alle 
Rechte wegnehmen, und der Hauptsünder sei' 
Herr Dr . Beck. Dock führen nur einige geist-
volle Sätze an: Dr . Beck könne nicht neben 
dem Fürsten bestehen. Ter eine von Beiden 
qcksse weichen, C J ^ ^ entweder gutwillig oder 
M i» wenn «S- B lu t koste! Herr Dr-. Beck habe 
gär keine bestimmte Richtung, er sei iveder 
schimrz. noch weiß, noch rot: er sei einfach der 
Dr . Beck — d. h. gar nichts! M a n solle ihm ei-
nen Geistlichen nennen, der bestätigen könne, 
daß dicjer Mann christlichsozial sei. Se in B r u -
der (der Abg. Peter Büchel) habe gesagt, be-
ständig werde im Landtag und in den Konnnis-
sionen gedroht. Einmal müsse diese Droherei 
aufhören, entweder gutwillig oder auch wenn 
es [!•#"*' B lu t koste. M i t dein Zollanschluß 
müsse man noch abwarten. M a n wolle den 
Kanonikus nicht im Landtage haben, das sei 
nicht recht, denn es sei doch ein so gescheiter 
Mann. T ie Person des neuen fürstlichen Ab-
geordneten (Herr Rcallchrcr Schädler) kenne 
er nichts E r sei aber vom Landesfürsten nur 
aus I G ^ ' Furcht vor der Volkspartei ernannt 
worden. Die Unterländer seien mit der Ernen-
innig des sstl. Abgeordneten nicht einverstanden 
und es wäre ihn« ein Leichtes, einen Protest 
imgcgen im Unterland einzuleiten. ES sei aber 
'Sache der Baduzcr, dies *« tun. Wenn Redner 
nicht Geistlicher ivärc. würde er die Protcstbe-
Npwig einleiten. Mit Pathos rief er am 
Schlüsse auS: „Liechtenstein den Liechtenstei-
nern — und nicht den, T r . Beck!" 

Nach Schluß des Vortrages erlmhnte dieser 
noble Redner noch, er habe noch nie so scharf ge-
sprachen wie in Vaduz — offenbar weil er 
glaubte, es werde ihm alles zujubeln. Um sich 
!l^.dem weiten Snale bemerkbar zu machen, 
mußten, die 26 Zuhörer und darunter die eis-
rigskiii besonders anstrengend klatschen. 

M s gute Katholiken haben wir den geist-
lichen Stand zu ehren und zu achten. W i r be-
fassen uns daher nur mit dom> 5errn Alfons 
Büch-s Schon längst wies man uns darauf hin, 
daß Büchej..ein von hiesigen Drahtziehern be-
stellte? Slgitatör sei. E r sollte mehr durch Schein 
als Se in die Leute i m Obcrlande der Volkspar« 
tei abspenstig inachen. Das Manöver aber zieht 
nicht, es zieht schon gar nicht, wenn man eine 
so blutrünstige Rede hält. Dieser Herr Büchel 
möge doch seiner Pflicht als Kaplan in Wollerau 
obliegen. Es steht ihm bodenlos schlecht an, als 
in der Schweiz amtierende Person, über seine 
Loute und ihre Rechtseinrichtung herzufallen. 
Erfreulich ist ÖÜP**' das Geständnis, das die 
Bürgerpartei über ihre M ick ten hat lausplau
dern lasten. Es ist einmal aufrichtig aus der 
Schule geschwatzt worden! D ie ruhigen Bürger, 
zu denen Schreiber gehört, «und die Volkspartei 
wird sich eine solche Herausforderung n i e i M s 
gefallen lassen und das Nötige mn richtigen Orte 
vorkehren.'.Es ist einfach unglaublich, daß ein 
Mann , der den Frieden predigen sollte, derart 
hetzerische Reden und eine mit der Blutdrohung 
einschüchternde Kompagnie hält. Die Volkspar» 
tei verabscheut solche Aussprüche, und gerade der 
Herr Redner sollte wissen, daß die Kirche nicht 
nach B lu t dürstet. Schamrot muß man werden, 
daß ein Liechtensteiner sich derart nur zu äu- ' 
ßern getraut. Die VoUsPartei> wird hoffenilich 
gerichtet dastehen. Dürfte sich^ vielleicht außer 
dem Bischo?Äüch bie Regierung M d U e Staats-
anwaltschaft mit der Rede befassen? 

W i r unsererseits p r o t e s t i e r e n gegen 
solche Hetzreden und lehnen lalle verantwortli-
chen Folgen ab. 

Sine grobe Beleidigvug der Schweizer» 
«atholite». ^mifi 

•• v » • 
Samstags war in Bern ein Umzug für das 

Kunsthallefest, das zu einer groben Verhöhnung 
unserer Religion und der Geistlichkeit Msge-
mitzt lvurde, indem auf einem großen Wagen 
eine Gruppe von blutdürstigen Mönchen darge-
stellt tvurde, wovon einer mit einem Totenschä-
del und einem großen Rosenkran, versehen, die-
sen herableierte, indessen andere Mönche daran 
waren, nnter Musik die rote große Guillotine i n 
Betrieb zu setzen usw., uin durch die äußerst 
schainlose Tarstellung gegen die Religion zu he-
tzen. Selbst viele Protestanten waren auf das 
tiefste entrüstet über solche Verhöhnung der ka-
tholischen Religion. Was dann über Nacht damit 
gegangen und was Gotteslästerliches noch ge-
trieben wurde, daran denkt man besser nicht. 

Ich habe aus dem Umzüge ineine Konse-
qnenzen gezogen, indem ich meine 50 Franken, 
welche ich dem „Wohltäiigkeitsfest u. Friedens
fest" gewidmet; mir ersparte und selbe einem 
„friedlicheren Zwecke" mit «inem Protestschrei-
ben an das Pfarramt richtete, um damit einen 
Baustein an die neue Kirche im Breitenrain zu 
leisten, ^öffentlich wird M . U r BeWer Katho-

18 Feuilleton. 

Und bin ja einsam doch! 
Roma» vo? K a r l S c h e l l i n g . 

lNachdruck verboten.! 
Spes war enttäuscht, daß dem Konzerte die 

Heimfahrt gleich folgte. S ie hatte es sich so reizend 
gedacht, in Gesellschaft mit Antvnio noch ein paar 

, lustige Stunden verleben zu können. O, die niichter-
nen Deutschen! Was verstanden diese von Kunsrnlud 
Lebensfreude! Wie war es doch auf Mutters Kunst-
reisen da so wunderschön gewesewl S ie würde' sie nie 
vergessen, die milden sternklaren Südländernächte 
mit ihrem berauschenden Bwtendufte, dem Schwir. 
re» der großen Leuchtkäfer, den Klängen der Man-
doUnen, den Srimven. der heitern Möschen! 

Das Leben gibt aber nicht nur Poesie; es kennt 

" ^ Ä W & f e * tti- ' U i >'t,r," - Das UnertÄrlete gescS-h. .«aß - sie am - «Lende 
ihres ersten «ersuchet auf diesem Gebiete glückstrah. 

. end mit der Dotschaft HMkehrtê  sie glaube, das ge-
sunden zu ^»b,n.- waA.Väterchen stch Wunsche: eine 
sonnige, geräumige »Nh. stille, «tage, nicht weit von 
der Universitär'entfernt: ! 'Und'als Heimfurtk> am 

nächsten Tage in ihrer Begleitung tiie neue Behau-
sung besichtigte, war er mit der Wahl ganz «inver. 
standen, sodaß der Mietkontrakt sofort abgeschlossen 
wurde und Heimfurth für Ende September den Nm-
zug fest bestimmte. 

Spes tat verdrossen und gekränkt, das, Vater 
die Wohnung bedingungslos genommen hatte, die 
Fides für gut hielt. Die Mängel würden sich sicher 
später herausstellen? nun, .ihr könne man wenigstens 
keinen Vorwurf machen. 

Dagegen empfand Dr. Bieler aufrichtige Freude 
über diese Nachricht. Nun war er doch die zeitrau-
binden Gange los. 

Wenn er aber hoffte, auch die Verpflichtungen 
seiner Braut gegenüber mit kleineren geitopfern 
als in. diesen unruhigen Tagen erfüllen »U können, 
befand er stch im Irrtum. . 

Spes besaß «in erstaunliches Talent, immer wie-
der «inen Borwand zum Gang nach der Stadt, zu 
haben. Selbstverständlich mußte Dr . Bieler als rit
terlicher Bräutigam ihr dabei zu Diensten stehen. 
Bei aller seiner Liebe zu SpeS wurde er doch das 
Gefühl der Beklemmung nicht los. Er . der sonst so 
frei, so ««gehindert hatte wissenschaftlich arbeiten 
können, mußte sich jetzt die Stunden bgzu förmlich 

abstehlen. Denn, kam er dann von den Gängen mit 
Spes mach' Hause, fehlte ihm die Stimmung und die 
Sammlung zu nüchterner Denkarbeit. J a , wenn sie 
er,st seine liebe Hausfrau war, dann würde das al-
lcZ ander? wcrden. Dann fand er den Frieden wie-
der, den er oft jetzt schmerzlich zu vermissen anfing. 

Sein tröstender Gedanke, Spes würde lediglich 
vist, der Sehnsucht nach ihm so häufig in die Stadt 
geführt, ruhte aber in Wirklichkeit auf recht uns,-
chlerer Gründlage. Spes suchte «inen andern: ihren 
Freund Antonio. I n den ersten Tagen war sie nur 
einem dunklen Drange gefolgt, ihn allein zu spre-
chen, In ihm die Erinnerungen an das gemeinsame 
Glück aufzufrischen: nnd je weniger-sie Gelegenheit 
fand, ihn zu treffen, umso mehr wuchs in ihrem ein-
fach eigensinnigen Köpfchen und in ihrem leiden-
schaftlichen Gemüte das Verlangen nach dem Freund. 
Au chhätte sie gern aus seinem Munde vernommen, 
daß sie noch immer sein Ideal, die von ihm so heiß 
Verehrt« war. S ie hätte es auch sehr gern gehört, 
wenn er Nagte, daß sie nun verlobt und damit ihm 
verloren sei, sie hätte sich wohl auch gerne ein wenig 
von ihm bmitleiden lassen. Den« bemitleidenswert 
war sie doch, sie, die Schöne, Begabte! Mutter hatte 
schon recht gehabt, sie « i t . dieser Verlobung zu be-

dauern, wiewohl sie sicher vor allem auch von' ihrer 
Schwester Fides um ihren Bräutigam beneidet 
wurde! 

Aber sie fühlte mit jeder Woche mehr, Bieler 
; entsprach nicht dem Idealbild?, da« sie sich von ihm 
entworfen. Wohin war sein« sie so beglückend- Lei-
denschaft und Verliebtheit jenes Ballabends ge-
schwMden! Wie kühl und verstandesmäßig klangen 
jetzt seine Worte! Und was sie am meisten verdros
sen hatte, er hatte in den letzten Tagen nicht nur 
an ihr.herumgetadelt und genörgelt, sie müsse ernster 
und gesetzter werden, ««in, er hatte sogar gewagt, 
ihr die Fides als. Vorbild hinzustellen! 

Wle.̂  ganz anders war da doch Antonio gewe-
sen: großmütig, leidenschaftlich, von ihrer Schönheit 
trunken,, freigebig Md . immer galant! Schade nur, 
daß sie ihn jetzt, so selten sprechen konnte, entweder 
hielten ihn die langweiligen Proben ab oder er war 
eingeladen. ES fand sich wirklich, weyig Gelegenheit, 
sich mit ßhm einmal gründlich «uszusprechen. Das 
Promenieren, aus der Straße hatte sie längst satt. 
Die Leuje M u t e n sie so dreist..«»: .Antonio traf 
alle AugenMöke einen Knnstfreund oder eine Dauie, 
die begrüßt sein mußte, kurz, sie kam nie mit ihm 
in die rechte warme Stimmung. 
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